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Der Pojaz. 
Eine Geſchichte aus dem Often. 
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(4. Fortſetzung. Nachdruck verboten.) 


Elias Wohlgeruch hauſte in einem der ſchmutzigſten, 
dumpfigſten Gäßchen von Barnow. Weder das Haus, noch 
der Mann machten dem Familiennamen große Ehre. 
Moderig und baufällig war die Spelunke, die wackeligen 
Mauern halb in die Erde geſunken. und das Innere be⸗ 
ſtand aus einem einzigen leidlich großen, wüſten und feuch⸗ 
ten Raum, der alles in einem war: Küche, Empfangs⸗ 
zimmer und Schlafſaal der Familie, Lehrſaal der Anſtalt 
und Studierzimmer des Hausherrn. Da hockten in einem 
Knäuel an die vierzig Kinder, die größeren auf Schemeln, 
die kleineren auf dem nackten, ſchlüpfrigen Lehmboden, 
unter ihnen Reb Elias. Was fie trieben, hörte man durch 
das ganze Gäßchen: ein eintöniges Summen und Surren, 
och ſich zuweilen ein durchdringendes Jammergeheul 
miſchte. 


in ihrem reinlichen Feldhäuschen ſolcher Düfte nicht ge⸗ 
wohnt, wie fie dieſen düſteren Raum erfüllten. 
der Ausdünſtung der vielen Menſchen kam der Dunſt des 
Herdes, an welchem Frau Chane Wohlgeruch das Mittag⸗ 
eſſen bereitete, und überhaupt genau fo waltete, wie Schiller 
ſingt, nur daß ſie nicht bloß den Knaben, 
den Mädchen wehrte 
Kinder eine ungeheure Maulſchelle gab. In ähnlichen Be⸗ 


Hand, 
hielt und darum immer ein ſcharfkantiges, 


Das war übrigens nur das Werkzeug für den erſten 

d. Der zweite wurde neben der Tür vollzogen, 
wo auf einem Schemel ein anſchetnend harmloſer, aber 
in guten Eſſig getauchter Birkenzweig ruhte — er ruhte 
aber ſelten —. Der dritte Grad endlich wurde in einem 
dunklen Winkel geübt; dort war ein Haufe ſcharfkantiger 
Steine geſchichtet, auf die man den armen kleinen Sünder 
gebunden hinwarf. 

Als die Roſel mit dem neuen Zögling eintrat, war 
gerade nur das Lineal in Tätigkeit, aber auch dies wirkte, 
wenn man aus dem Geheul des eben bearbeiteten Jungen 
ſchließen durfte, ſehr energiſch. Auch der Lehrer war) 
offenbar erregt, und wenn der hagere, furchtbar verwahr⸗ 
loſte Mann mit der ungeheuren Geiernaſe im verfuiffenen 
Geſichte auch ſonſt keinen gemütlichen Eindruck machte, fo 
mußte er nun in ſeiner Raſerei i 
ſcheinen. i Er 8 

Der kleine „Pojaz“ ſchrie denn auch, als ſollte er an 
den Spieß geſteckt werden. Frau Roſel zauderte aber⸗ 


geradezu unheimlich er⸗ 


mals. Aber dann gab ſie dem Bübchen einen feſten Ruck 
und brachte ihren Antrag vor. 

Reb Elias war natürlich einverſtanden, hier boppelt, 
weil ſich die Frau bei der Feſtſetzung des Koſt⸗ und Lehr⸗ 
geldes nicht knickrig zeigte, Er hoffe den beſten Erfolg, 
verſicherte er, ſeiner Erziehungsmethode habe 
wildeſte Range nicht wiederſtanden. Und dann erklärte er 
dem Ankömmling in einladendſter Weiſe die Bedeutung 


des Lineals, des Schemels und der Steine. 


Der armen Frau gab es einen Stich durchs Herz, aber 
ſie blieb feſt, und als der Rebbe, wahrlich nicht aus Men⸗ 
ſchenliebe, fragte, ob ſie nicht den Knaben mindeſtens jeden 
Sabbat über bei ſich zu haben wünſche, erwiderte ſie: 
„Nein! nicht eher, als bis er mindeſtens gut leſen kann.“ 

„Aber Sender kam ſchon viel früher heim: am Abend 
desſelben Tages. Das Bübchen hatte ſich mühſam bis 
zum Mauthauſe geſchleppt und wenn es auch vor blutigem 
Weinen nicht zum Reden kam, ſo erzählte doch der arme, 
zarte Leib, daß der Erzieher neben der alten Betſchul be⸗ 
reits im Laufe des einzigen Tages Zeit gefunden, alle drei 
Mittel in Anwendung zu bringen. 

Die düſtere Frau wuſch und kühlte ſchweigend den 
Körper ihres Lieblings und bette n an gewohnter Stelle. 
Dann verbrachte ſie ſchlaflos die acht an ſeinem Lager 
und weinte vor ſich hin, weinte zum erſten Male ſeit langen 
Jahren. Aber als Sender wieder wohl war, zerrte ſie ihn 
doch zurück zum Cheder. In dieſer Frau war eine unheimlich 
ſtarke Kraft des Willens, ſtärker, als in den meiſten Män⸗ 
nern ihres Stammes. : 5 

Man ſoll nicht überflüſſig Düſteres berichten, und nichts 
auf Erden iſt düſterer als grauſames Leid, das ſich über 
hilfloſe Kindheit entlädt. Darum kein Wort über die Art, 
wie Reb Elias die Wiederkehr des Flüchtlings feierte, und 
5 8 Methode, durch die er ihm ſchließlich doch das Leſen 

eibrachte. 5 a . 
.Das geſchah freilich erſt nach zwei Monaten. Aber dann 
— Reb Elias genötigt, einen Beſuch im Mauthauſe zu 
machen. 

Ich habe ihn wirklich weit gebracht“, erklärte er, „wir 
könnten jetzt ſogar ſchon mit dem Überſetzen anfangen, aber 
der Bub iſt ſo trotzig. Aus Trotz hat er ſich jetzt in eine Ecke 
gelegt und will nichts mehr eſſen.“ 

Die Frau ging zu dem Kinde. Und als ſie an ſeinem 
Lager niederkniete, da wurde ſie inne, daß Sender in ſeinem 
Trotze noch viel weiter ging: das Bübchen atmete kaum 
noch und ſein linker Arm war gebrochen. Frau Roſel blickte 
den Rebbe mit einem langen Blicke an, daß er entſetzt in 
eine Ecke zurückwich. Dann hob ſie den Knaben in ihre 
Arme und trug ihn heim. er ? 

Der Arzt machte anfangs ein bedenkliches Geſicht, weil 
der Bruch ſo lange vernachläſſigt geblieben. Aber in dem 
ſchwächlichen Knaben war doch etwas von der eiſernen Natur 
des Vaters. a 2 

Nach vier Wochen war jede Gefahr vorüber. 

An dem Tage, wo ihr der Arzt dies erklärte, wich Roſel 


zuerſt vom Lager des Kranken. 


Sie ging in ihr Gärtchen und ſchnikt dort eine lange. 
ſtarke und doch biegſame Staude ab. Und fo gerüſtet machte 
ſie dem Rebbe Elias Wohlgeruch einen Beſuch. Von den Ges 
ſprächen, welche ſie in ſtiller Kammer mit ihm gepflogen, 
wurden auf die Straße hinaus freilich nur unartikulierte 
Laute hörbar, aber ihr Inhalt blieb im allgemeinen doch nicht 
unbekannt. EN 

So endete dieſer Abſchnitt in den Lehr- und Lernjahren 
des „Pojaz“ mit einer ſtark dramatiſchen Szene. 3 


Viertes Kapitel. 


Nun wechſelt der Schauplatz dieſer Geſchichte; ſie ſpielt 
nicht mehr in Barnow, ſondern in Buezacz. Aber da dies 
gleichfalls ein erbärmliches galiziſches Judenneſt iſt und im 
ſelben Kreiſe, nur fünf Meilen von Barnow liegt, fo iſt dies 
anſcheinend kein großer Unterſchied. Aber nur anſcheinend, 
in Wahrheit trennt die Bewohner beider Städtchen die tiefite 
Kluft. Wohl ſind ſie gleich ungebildet, gleich arm, gleich miß⸗ 
achtet. wohl tragen ſie die gleiche Tracht und beugen ſich dem⸗ 
Weiße Gotte, aber ſie dienen ihm in grundverſchiedener 

eife, 

Die Juden von Barnow find „Chaſſidim“, Mucker und 
Schwärmer, wilde, phantaſtiſche Fanatiker, die zwiſchen 
grauſamer Aſzeſe und üppiger Schwelgerei ſeltſam hin und 
her ſchwanken. Sie halten ſich — daher ihr Name — für die 

Begnadeten“ unter den Juden, weil ihnen andere tiefere 

uellen der Offenbarung fließen: jene der „Kaballa“, 
namentlich des Buches „Sohar“. In Buczacz hingegen woh⸗ 
nen „Misnagdim“, harte, nüchterne Leute, die vor allem 
die Bibel ehren, den Talmud aber nur inſoweit, als er die 
Bibel erläutert, wie denn überhaupt die Geltung diefes Kon⸗ 
verſationslexikons bei keiner Sekte eine bindende iſt, ja nicht 
einmal ſein kann, weil es nicht viele Fragen gibt, über die 
der Talmud nicht ſehr verſchiedene Anſichten enthielte. Prak⸗ 
tiſche, kühle Menſchen, leben die Misnagdim ſchlecht und recht 
den Geſetzen ihres Glaubens nach, halten aber die zehn Ge⸗ 
bote viel wichtiger als alles andere, erklären ſich die Wunder 
in möglichſt natürlicher Art, ſind jedoch im übrigen jeder 
überflüſſigen Grübelei abgeneigt. Jedes Gleichnis hinkt, 
vielleicht darf hier gleichwohl an den Gegenſatz zwiſchen den 
proteſtantiſchen „Stillen im Lande“ und den Rationaliſten 
derſelben Konfeſſion erinnert werden — es iſt aber eben nur 
ein entfernt ähnliches Verhältnis. 

Da der Glaube der Juden des Oſtens in allen Stücken 
das belebende Moment iſt, der Urquell und Endzweck allen 
Strebens, ſo ſind die Juden von Barnow und die von Bu⸗ 
ezacz in der Tat grundverſchieden. In Barnow wird viel 
geiaktet, aber auch viel gezecht, in Buczacz bewegt ſich das 

eben in gemeſſenem, einförmigem Gleiſe; in Barnow wird 
den lieben, langen Tag über gelehrte Dinge diſputiert und 
nur in den Zwiſchenpauſen gearbeitet oder gewuchert, die 
Buczaczer widmen ſich dem Handwerk und Handel; der 
Fleiß, die bürgerliche Ehrenhaftigkeit ſind größer, die Ach⸗ 
tung vor geiſtiger Tätigkeit und die Opferfreudigkeit für 
Armut und Gelehrſamkeit geringer. Die Barnower ſind 
exzentriſch und e Melee die Buczaczer gelten als 
harte, berechnende Menſchen. Die gleiche Frömmigkeit und 
der gleiche Druck von außen machen freilich dieſe Verſchieden⸗ 
heit dem flüchtigen Blick unkenntlich; der Pole oder Ruthene 
merkt es kaum, daß in Buczacz eine andere geiſtige Atmo⸗ 
ſphäre herrſcht, als in den übrigen Städtchen des Kreiſes, 
wie auch dem ſchleſiſchen Waſſerpolaken der Unterſchied 
zwiſchen einem Herruhuterorte und einer proteſtantiſchen 
Induſtrieſtadt nicht ganz klar iſt. Der Kundige kann ihn 
freilich nicht überſehen. 

Auf dieſe Eigenſchaften der „Misnagdim“ baute die Roſel 
Kurländer ihre Hoffnung. Wenn ein Gaſt irgendwo ſchlecht 
bewirtet worden iſt, ſo ſagen die Leute in Podolien: „Man 
hat ihn aufgenommen wie die Buczaczer einen „Schnorrer“, 
Dieſe nüchternen Leute haben einen Abſcheu gegen alle un⸗ 
ſteten Lumpe, auch wenn dieſe ſehr fromm ſind und luſtige 
Geſchichten erzählen. Hier konnte der Knabe, rechnete die 
kluge Frau, am leichteſten Verachtung jenes Lebens lernen, 
zu welchem ihn geheimnisvoll die Stimme des Blutes zog. 
Sie gab ihn in das beſte Cheder zu Buczacz, das ein aut: 
mütiger, wohlbeleibter Mann leitete, Simon Baumgrün. 

Einion prügelte nicht gern, weil er dabei in Hitze kam, auch 
begnügte er ſich mit drei bis vier Stunden täglichen Unter⸗ 
richts. Der gravitätiſche, unbehilfliche Mann ward von 
ſeinen hülern aufrichtig geliebt, weil ſie herausfühlten, 
daß er ſie liebte. Auch unſer „Pojaz“ machte da wohl im 
Grunde ſeines Herzens keine Ausnahme, aber er offenbarte 
dieſe Liebe in recht eigener Weiſe 

In den erſten Wochen ging freilich alles gut. Der 
Schmerz der Trennung war leicht verwunden; die fremde 
Umgebung beſchäftigte den Knaben. Zwar kamen ihm die 
Leute von Buczacz langweiliger vor als jene der Heimat, 
dafür war's aber bei Simon Baumgrün beſſer als bei Elias 
Wohlgeruch. Aber der gute Simon hatte ein komiſches Außere 
und das nährte den Dämon, der in dem haſtigen Buben 
hauſte. Sender äffte dem Lehrer nach, erſt heimlich, dann 
offen, er tat ihm tauſend Streiche an. Wenn Simon in 
ſeiner Doſe ſtatt ſeines „gemiſchten Ungariſchen“ Sand fand, 
wenn er ſich nicht wieder vom Seſſel erheben konnte, weil 
dieſer mit Leim beſtrichen war, wenn er ſtatt des Taſchen⸗ 
tuchs einen Kinderſtrumpf hervorzog, wenn er ſtatt des guten 
alten Moldauers, welcher zu ſeiner Labe bereit ſtand, den 
ſauerſten Eſſig zu koſten bekam — der „Pojaz“ hatte es ver⸗ 
ſchuldet, dies und noch viel mehr. Denn nur während des 


Unterrichts war der Lehrer der Gegenſtand feiner Vergnü⸗ 
gungen, für den Reſt des Tages die ganze Gemeinde. 

Noch heute erzählen die Leute von Buczacz, halb ärger⸗ 
lich, halb beluſtigt, tauſend Streiche von dem Kobold, der 
drei Jahre in ihrer Mitte gehauſt. 

Da kamen einmal in der Frühe jene Männer und 
Weiber, die regelmäßig in der Lotterie zu ſpielen pflegten, 
unter großem Freudengefohle vor der Türe des Kollektanten 
zuſammen und jeder verſicherte, Gerſon, der Kollektant, fei 
geſtern abend bei ihm geweſen und habe ihn aufgefordert, 
morgen früh einen großen Gewinn zu erheben. 

Als ihrer immer mehr zuſammenkamen, alle mit gleich 
ſtrahlenden Geſichtern, da ward ihnen die Sache doch etwas 
bedenklich. „Gerſon hat ſich vielleicht geirrt,“ meinte wohl 
der und jener, aber jeder war überzeugt, der Irrtum be⸗ 
ztehe ſich auf des Nachbars Gewinſt. 

noͤlich begannen fie unwillig 
Ladentür zu pochen. „Gerſon, mach auf! Gerſon, mein 
Geld!“ Und ſie wurden immer ungeſtümer, bis endlich das 
Weib des Kollektanten erſtaunt öffnete. 

„Es hat ja dieſe Woche niemand gewonnen,“ verſicherte 
ſie, „und eben darum iſt mein Mann, weil ohnehin nichts 
zu tun war, geſtern nachmittag nach Kolomea gefahren!“ 

„Aber er iſt ja geſtern abend an meiner Tür geweſen,“ 
ſchrie der eine. ; 

„An meinem Fenſter!“ ſchrie der andere. 

„Meine Nummern find herausgekommen 2, 5, 27.“ 

„Meine, meine 17, 48, 80.“ 

„Schweigt, ich hab' ein Terno, 46, 57, 8g.“ 

Der Lärm wurde immer größer — die Frau wußte ſich 
der Anſtürmenden nicht zu erwehren und ſchrie um Hilfe, 

Schließlich ſtand die ganze Gemeinde um den Laden, 
die Betroffenen wütend, die Zuſchauer lachend. Der Knabe 
aber, der durch ſein Nachahmungstalent den ganzen Spuk 
angerichtet hatte, ſaß zur ſelben Zeit mit ungewohntem 
Ernſt zu Füßen ſeines Lehrers und nur zuweilen zuckte 
es wie ein Blitz über das blaſſe Antlitz. 

Dieſes Talent entwickelte ſich überhaupt immer mehr 
und es iſt ſchwer zu ſagen, ob die Juden von Buczacz mehr 
Freude oder mehr Verdruß davon hatten. Auch der harm⸗ 
lofefte Menſch hört es gern, wenn man ſeinen lieben Nächſten 
ein wenig verſpottet, und darum war Sender in den meiſten 
Häuſern ein gern geſehener Gaſt. 

Da ſtellte ſich der Knabe hin: „Ratet, wer iſt das?“ 
Und dann hörte man eine ſanfte Liſpelſtimme: „Erbſen! 
immer Erbjen! Weib! warum gibſt du mir niemals 
Fleiſch?“ Worauf eine polternde Frauenſtimme erwiderte: 
„Mit Braten biſt du aufgewachſen? Verdien' dir das 
Fleiſch!“ Der Mann fuhr fort zu flchen das Weib zu 
poltern — man brauchte bloß die Augen zu ſchließen und 
hätte ſchwören mögen da zanke ſich der kleine Chaim Roſer 
wieder einmal mit ſeinem großen Weibe Rifka. 

Ein Hauptſtücklein des Knaben war's, ſonderbare Käuze 
in verſchiedenen Gemütszuſtänden vorzuführen — zärtlich 
oder betrunken, zornig oder furchtſam. Seinem Lehrer hatte 
er vollends jede Gebärde abgeguckt — es war den Zuſchauern 
faſt unheimlich ob folder Naturtreue. 

gt Aber er bedurfte dazu nicht erſt langjähriger Beob⸗ 
achtung. t 5 

Da war einmal ein berühmter Rabbi ins Städtchen 
gekommen, verweilte über den Sabbat und hielt am Vor⸗ 
mittag eine Guftprediat. Am Nachmittag war bei Moſes 
Fränkel, einem reichen Manne, in deſſen Hauſe der Rabbi 
abgeſtiegen war, zu deſſen Ehren ein Feſt. Niemand wurde 
beſonders eingeladen, es war nach der Sitte dieſer Kreiſe 
ſelbſtverſtändlich, daß jeder kam, der Luſt dazu hatte, Greiſe, 
Männer und Knaben. Darunter natürlich auch Sender. 

Während ſich die Frauen des Hauſes in einem Neben⸗ 
gemach um die Gattin des Gaſtes ſcharten, ſuchten die 
Männer den hochwürdigen Herrn nach Kräften zu ver⸗ 
gnügen. Zu dieſem Zwecke ward ihm auch Sender vor⸗ 
geführt und machte ſeine Stücklein. 2 
9 5 du auch nachahmen, wie ich rede?“ fragte der 
abbi. g 
„Warum nicht?“ erwiderte der Knabe und begann eine 
Kopie der Predigt, Zug um Zug getreu, bis auf die Art des 
Atemholens. 3 

Die Leute ſahen ſich verlegen an, der Rabbi lächelte, 
aber immer gezwungener. Da ward die Tür des Neben⸗ 
gemachts geöffnet, „Verzeiht“ ſagte die Dienerin, „aber 
die Rebbezin möchte hören was ihr Mann predigt.“ 

Die eigene Gattin des Mannes hatte fich täuſchen laſſen! 

So ward Sender unter den nüchternen Leuten von 
Buczacz nicht ſelber nüchtern, ſteckte ſie vielmehr mit ſeinen 
Torheiten an. 5 

Aber es ging dabei nicht immer ſo harmlos zu. Der 
ſchlanke, blaſſe Junge ſteckte voll Tücken und Nücken. Nur 
aus Übermut und weil . 
ſeine Krallen zu brauchen, wenn man ſie hat; wer ſie nicht 


an der verſchloſſenen 


hat, findet das no unverzeihlich. Aber gut war der ar 


Junge dabei doch, grundgut und warmherzig. Er dachte 


es nun einmal Menſchenart iſt. 


nicht auf Beſitz. Schenken war feine Leidenſchaft, und ein⸗ 

mal kam er ohne Stiefel ein andermal ohne Hut heim, weil 

er fie an Arme verſchenkt hatte. 

Solche Züge verſöhnten den guten, dicken Simon immer 
wieder mit ſeinem ungezogenen Zögling. „Eben ein Pojaz!“ 
ſagte er achſelzuckend. 

Minder gleichgültig nahm es die Roſel, als ſie endlich 

x nach zwei Jahren zum dreizehnten Geburtstage Senders 

er nach Buczacz hinüberkam und die Ergebniſſe der Erziehung 

überblickte. Mit dem vollendeten dreizehnten Jahre tritt der 
jüdiſche Knabe, wie bereits erwähnt, in den Bund der 

Männer, und dies iſt auch in der Regel die Zeit, wo er 

einen beſtimmten Beruf wählen muß. 

„Meine liebe Frau Roſel“, ſagte Simon bekümmert, 
„fünfhundert Knaben habe ich bis zum dreizehnten Geburts⸗ 
tag unterrichtet, fünfhundert Ratſchläge habe ich gegeben 
— Euch weiß ich keinen. Zum Handelsmann taugt der 
Junge nicht — er ſchenkt ja alles weg! Zum Gelehrten auch 
nicht — er hat einen guten Kopf, aber keinen Fleiß!“ 

Die kluge Frau faßte ſich raſch und wußte Rat. 

„Dann muß er eben Handwerker werden“, entſchied ſie 
und gab ihn zu einem Uhrmacher in die Lehre. 

5 So begann der dritte Abſchnitt im Leben dieſes ſonder⸗ 
= baren Menſchen, aber er endete jäh und bald. 

5 Auch hier ging anfangs alles prächtig. Der Lehrherr, 
Hirſch Brandes, war nicht bloß der beſte Uhrmacher des 
Kreiſes, ſondern auch einer der vernünftigſten Männer von 
Buczacz. Er hielt den Knaben kurz, und dieſer fügte ſich, 
ſolange ihn die veränderten Verhältniſſe und das neue 
Handwerk intereſſierten. Dann begann er ſich zu lang⸗ 
weilen und machte tauſend tolle Streiche. Und endlich auch 
einen, infolgedeſſen er die Stadt verlaſſen mußte. 

f Da ſchlug nämlich einmal in ſpäter Abendſtunde eines 
Herbſttages der Holzklöppel des, Schuldiener von Buczacz, 
des kleinen, melancholiſchen Mendele, dreimal im wohl⸗ 
bekannten Takte an alle Fenſter des Städtchens und mit 
ſeiner näſelnden, ewig umflorten Stimme forderte Mendele 
die Leute auf, morgen ſchon um vier Uhr zum Gebete zu⸗ 
ſammenzukommen, der Rabbi befehle es und werde morgen 
ſelbſt den Grund offenbaren. 5 ö 

Seufzend erhoben ſich ſchon in der dunklen, kalten Frühe 
die Familienhäupter aus ihren warmen Betten und ſchlichen 
zur „Schul“. Aber das Gebethaus war verſchloſſen und 
„ ſie zähneklappernd auf Mendele und den 

abbi. 

Inzwiſchen waren auch dieſe beiden geweckt worden. 

‚Der Rabbi hörte an ſeiniem Fenſter die wohlbekannten 
drei Schläge, und als er ſich aufrichtete und erſchreckt rief: 
„Mendele was iſt geſchehen?“ erwiderte dieſer: „Auf, 
Rabbi, in der Schul ſteckt ein höſer Geiſt und poltert. Es 
ſtehen ſchon eine Menge Leut' draußen, aber ohne Euch 
trauen ſie ſich nicht hinein!“ 

„Gott! Gott!“ rief der alte Mann entſetzt, „es iſt ge⸗ 
wiß Beriſch, der Schenker, der keine Ruh' im Grabe hat, 
weil er jo viel Waſſer in den Schnaps gegeffen hat!“ 

Und er fuhr haſtig in ſeine Kleider. 

„Gleich darauf klopfte es an Mendeles Fenſter: „Ich 
bin's“, rief eine kreiſchende Franenſtimme, „Mirl, die Köchin 
des Rabbi! Ihr ſollt ſogleich mit den Schlüſſeln zur Schul 
kommen. Drinnen hört man einen böſen Geiſt, die halbe 
Gemeinde ſteht ſchon draußen!“ 

„Gottes Schutz über Ifrael“, ſtöhnte das Männchen er⸗ 
ſchreckt und ſtürzte halbbekleidet zur Schul. 8 

. . ion lang?“ rief er den Männern entgegen. 

* 

„Den böſen Geiſt, der drinnen if?“ 

„Biſt du verrückt — man hört ja nichts!“ 

Aber der Rabbi hat es mir ſagen laſſen.“ 

3 Im ſelben Augenblick kam auch dieſer herangekeucht. 

NV Leut'!“ rief er, „es iſt Beriſch, der Schenker!“ 

Der = ja 1 ö j 8 2. 
Eben darum! n endiger kann nicht als ft 
des Nachts in der Schul’ poltern.“ 

„Aber es poltert ja nichts, Nabbi!“ 
er „Wie? Mendele hat mich doch geweckt!“ 

EL, - „Rabbi! Ihr habt mich ja wecken laſſen, durch Eure 

Köchin!“ ö 1 

„Was?. . . Was? . . Du warſt ja bei mir!“ 

* Mendele, warum haſt du uns geſtern abend her⸗ 


ech euch? — Verrückt ſeid ihr!“ 
5 Eu biſt du, du warſt ja bei uns allen!” 


Dem armen Mendele begann es im Hirn zu wirbeln 
und nicht minder dem Rabbi und den Leuten. So ſchrien, 
rieſen, klagten, ſchimpften fie wirr durcheinander, in dichtem 

Knäuel ſchoben ſie ſich hin und her, die tiefe Dunkelheit 

mehrte den Wirrwarr — es war eine unbeſchreibliche Szene. 


„Ein böfer Geiſt,“ rief plötzlich einer mit durchdringender 
Stimme, „das kann nur ein Geiſt angeſtiftet haben.“ 
„Ein Geiſt,“ wiederholten die anderen und ſchoben ſich 
5 * zuſammen. „Horch! da klopft er ja wirklich in der 
ul'. 


In der großen Aufregung hörten ſie in der Tat, was 
nicht zu hören war. 

Da faßte ſich endlich einer und rief: „Hört mich, ihr 
Leute! Ein böſer Geiſt hat es angeſtiftet und aus vernünf⸗ 
tigen Leute Verrückte gemacht. Aber vor dem braucht ihr 
euch nicht zu fürchten.“ 

Es war Hirſch Brandes, der Uhrmacher. „Umſonſt iſt 
mein Sender geſtern abend nicht ſo ſpät nach Hauſe gekom⸗ 
men!“ fügte er bei. 

„Der Pofaz!“ riefen alle — es fiel ihnen wie Schuppen 
von den Augen. „Erſchlagen ſoll man ihn — kommt — 
kommt — lebendig kommt er uns nicht aus den Händen!“ 

Aber da rief Hirſch Brandes: „Laßt das mir, ihr Leut', 
er ſoll fein Teil bekommen, und dann hinaus mit ihm — aus 
meinem Haus und aus der Stadt!“ 

So geſchah's. Als Sender um die Mittagsſtunde des⸗ 
ſelben Tages Buczacz verließ, da nahm er nicht bloß im 
Herzen, ſondern auch in anderen Körperteilen lebhafte Er⸗ 
innerungen mit an die Stadt ſeiner Jugend. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der geöffnete Serail. 


Von Henry Collis. 


Im modernen Stambul. — Dee Serail und feine Kiosks. — 
Die Fahne und der Mantel des Propheten. — Die Stein⸗ 
tafeln von Boghaz Keni. 


Die Welle des nationaliſtiſchen Gefühls, die durch die 
moderne Türkei geht, hat zwei ſonderbare Reſultate ge⸗ 
zeitigt, die dem Konſtantinopel von heute ein neues Geſicht 
ee haben. Das orientalifche Geſicht der Stadt iſt ver⸗ 
chwunden, und doch widmen ſich die modernen Türken mit 
großem Eifer der Erhaltung deſſen, was an das ottomaniſche 
Reich, an die unmittelbare und frühere Vergangenheit er⸗ 
innert. Das Meer roter Feze, gewiſſermaßen ein Cha 
rakteriſtikum des alten Stambul, iſt verſchwunden. Die 
Mengen, die ſich auf dem Kai von Galata drängen und 
ſchieben, tragen Kopfbedeckungen in allen Variationen: 
Strohhüte, Mützen, ſteife Hüte, weiche Hüte und in allen 
Stadien des Zerfalls. Droben in der „Grande Rue de 
Péra“ find die Kopfbedeckungen etwas beſſer und werden 
auch mit mehr Grazie getragen, aber im alten Stambul 
wirken ſie ebenſo plump und ungeſchickt, wie wenn man den 
nach weſtlichem Muſter ausgeſtatteten Soldaten der neuen 
Türkei Zylinderhüte aufſetzen würde. Überall iſt der etwas 
krampfhafte Wille erkennbar, Fi auf jeden Fall, koſte es 
was es wolle, der weſtlichen Ziviliſation anzupaſſen. Und 
während dieſe Revolution im Leben des türkiſchen Volkes 
vor ſich gehtr bemerkt man mit Staunen eine andere Bewe⸗ 
gung des kulturbedürftigen Türken, e Erinnerungen 
an die Vergangenheit wie Reliquien zu erhalten und fie für⸗ 
ſorglich zu pflegen. : 

Eine der wichtigſten kulturellen Erſcheinungen iſt die 
Offnung jenes berühmten Palaſtes, den die Türken „Top⸗ 
kapon“ und die Europäer Serail oder Seraglis nennen. In 
den Tagen des Abdul Hamid und zur Zeit ſeiner Vorfahren 
war es für den Türken praktiſch unmöglich, in den Serail zu 
gelangen, und Fremden gelang es nur ſelten, ſich durch Ver⸗ 
mittlung ihrer Geſandtſchaft Zugang zu verſchaffen. Und 
ſelbſt dann, wenn es nach langem Warten gelungen war 
die Erlaubnis zum Betreten des fürſtlichen Heiligtums zu 
erhalten, wurden die Beſucher ſorgfältig geführt und geleitet, 
damit der Fremde nichts zu ſehen bekam, was an Intimi⸗ 
täten des Herrſchers erinnerte, trotzdem dieſer „Alte Serail“ 
im 19. Jahrhundert nur ſelten als Reſidenz in Frage ge⸗ 
kommen mar und von dem neuen Schloß „Dolme 2 
in den Schatten geftellt wurde. 2 

Mancher Saal, manche Gebrauchsgegenſtände mußten 
vor der endgültigen Eröffnung ausgebeſſert werden, denn 
die letzten Kalifen taten wenig oder nichts, um das Innere 
der Gebäude in Stand zu halten. Wer aber heute eintritt, 
hat unwillkürlich das Gefühl, daß in dieſem Palaſt mehr 
europäiſche Geſchichte entſtanden iſt und geplant wurde als 
an irgend einer anderen Stelle Europas. 

Im erſten Hof herrſcht eine angenehme erauickende 
Kühle. Unter dem Schatten der Cypreſſen gelangt man zun 
der Stelle, wo die Sultans ihre großen Zeremonien abzu⸗ 
halten pflegten. Eine kleine und unſcheinbare Offnung im 
Pflaſter bezeichnet die Stelle, wo die Fahne des Propheten 
aufgerflanzt wurde, wenn der „heilige Krieg“ verkündet 
wurde. Wie oft hat ſich das Geſicht Europas durch dieſe 


Zeremonie geändert! Mehr Eindruck macht der berühmte 
Diwan, vor dem ſich die Miniſter des Sultans und die frem⸗ 
den Geſandten verſammelten, wenn der „Herr aller Türken“ 
geruhte, mit ihnen durch ein enges Holzgitter zu ſprechen. 
Allerdings war auch eine perſönliche Audienz möglich, 
drüben im Thronſaal, wo ſie auf bequemen Polſtern von⸗ 
ſtatten gehen konnte. Daneben ſpielte ein kleiner Springs 
brunnen, ſo daß kein Horcher die Unterredung belauſchen 
konnte. 

Dahinter ändert ſich der Charakter des Serail. Anſtatt 
der großen prunkvollen Höfe und Gebäude finden ſich kleine 
„Kiosks“, von den Kalifen zu ihrem Privatvergnügen er⸗ 
richtet. Ein ſolcher, 1635 erbaut, erinnert an die Eroberung 
von Erivan, ein anderer, aus dem Jahre 1638 ſtammend, an 
die Einnahme von Bagdad. Abdul Medfid errichtete einen 
der am ſchönſten gelegenen Kiosks Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Leider kümmerte er ſich nicht um die traditionelle 
türkiſche Kunſt, ſondern ließ zwei ältere Kiosks niederreißen 
und an ihrer Stelle ein Gebäude errichten, das ganz im Stil 
Louis Philippe gehalten iſt. Es iſt der einzige Mißton im 
den ſonſt vollkommen orientaliſchen Gebäudegruppen. Ein 
anderer Kiosk, beinahe vollſtändig aus Holz hergeſtellt, iſt 
ein Wunder an Farbe und Formenreichtum, es iſt der Kiosk 
Muſtafa Paſchas und ſchon mindeſtens zweihundert Jahre 
alt. Vielleicht jedoch gebührt die Krone dem Bagdad⸗Kiosk, 
der überall mit den feinſten und koſtbarſten blauen Fayence⸗ 
Platten belegt iſt. 145 5 5 

Einige Teile des Serails find noch nicht geöffnet, weil 
noch an der Inſtandſetzung der Räume gearbeitet wird. Zu 
ihnen gehören die Schatzkammern mit ihren vielen Sma⸗ 
ragden und eigroßen Rubinen und die Bibliothek, ein abge⸗ 
fondertes Gebäude, das überall wertvolle, ſeltene, orienta⸗ 
liſche Manuſkripte, von denen eine ganze Reihe noch nicht 
erforſcht worden ſind, enthält. 5 : 

Trotz aller krampfhaften Modernifierfucht hat man den⸗ 
noch auf die religiöſen Gefühle der gläubigen Mohammedauer 
inſofern Rückſicht genommen, als ein kleiner Teil des Serail 
für die „Ungläubigen“ verſchloſſen bleibt. In der Nähe des 
Erivan⸗Kiosk iſt das Allerheiligſte des geſamten Serail und 
in ihm der Mantel des Propheten. 5 
Mit der Eröffnung des Serail, deſſen vollſtändige Er⸗ 
neuerung und Ausbeſſerung noch ein bis zwei Jahre in An⸗ 
ſpruch nehmen wird, wird das Herz des alten Stambul offen 
gelegt. Die Regierung hat außerdem angeordnet, daß die 
in Konſtantinopel und in der Nähe der Stadt vorhandenen 
koſtbaren Gemälde und ſonſtigen Kunſtgegenſtände in den 
beiden Muſeen untergebracht werden. Das alte ottomaniſche 
Kunſtmuſeum reichte für die herbeigeſchleppten Gegenſtände 
nicht aus und es entſtand das „Neue Muſeum aſiatiſcher 
Kunft“, in dem prächtige Gruppen aſſyriſcher, heltitiſcher, 
ſumeriſcher und aramäiſcher Skulpturen vorhanden ſind. Das 
Glanzſtück iſt eine Anzahl Steintafeln aus der alten ſagen⸗ 


haften Stadt Boghaz Keni, mit den älteſten Aufzeichnungen. 


Die Falſche. 


Oder: Pech muß der Meuſch haben. 


Als ſich der engliſche Oberſt Wakefield vor 15 Jahren 
nach Indien verſetzen ließ, war er regelrecht verliebt. Man 
weiß zwar nicht, ob er ſich deshalb verſetzen ließ, weil er ſo 
verliebt war, jedenfalls hatte er es vor ſeiner Abreiſe nicht 
gewagt, der Angebeteten einen Antrag zu machen. Doch 
mit der Entfernung wächſt der Mut, und als er in Indien 
‚eintrat und auf ſeiner einſamen Station im Gebirge ſaß, 
dachte er, was kann mir noch paſſieren, ich ſchreibe ihr. Und 
da ihm die Verliebtheit und die Sehnſucht keine Ruhe ließ, 
telegraphierte er ſogar ein langes Kabel hinüber des In⸗ 
halts, ob „ſie“ geneigt ſei, ihn zu heiraten, und wenn ja, 
ob ſie gleich nach Indien kommen wolle. a 

Der Oberſt hatte ſich beſtimmt nicht viel Hoffnung ge⸗ 
macht auf ein Jawort, denn ſchließlich kommen in England 
die Soldaten weit hinter den Diplomaten und Grund⸗ 
beſitzern, und eine einſame Station im indiſchen Hochgebirge 
iſt kein Salon im Londoner Weſten. Er war daher nicht 
wenig erſtaunt, als poſtwendend die telegraphiſche Antwort 
eintraf, ſeine Angebetete habe ſich nicht nur entſchloſſen, das 
Los der Ehe mit ihm zu teilen, ſondern ſei bereits auf einem 
Dampfer, der ſie ihm in die Arme treibe. 

Na, die hat Mut, dachte der Oberſt. 5 

Und als der Dampfer in Surat einlief, ſtand er am 
Ufer und winkte mit einem rieſigen Blumenſtrauß. Doch 
wer beſchreibt ſein Erſtaunen, als nicht die junge, von ihm 


angebetete Dame, ſondern deren gleichnamige etwas ältere 
Tante dem Schiff entſtieg und in ſeine nicht mehr ganz ge⸗ 
öffneten Arme ſank. f 


Anfgnos hatte er große Luft, einen Skandal zu machen, 


aber auf der Fahrt in ſeine Garniſon ſtellte er feit. daß die 


Tante gar nicht ſo übel ſei. Erſtens war ſie höchſtens 
dreißig, zweitens war er fünf Jahre älter, drittens ſah ſie 
gut aus und viertens freute ſie ſich ſo ehrlich auf die Heirat 


mit ihm, daß er ihr als gutmütiger Menſch die Freude nicht 


verderben wollte und gute Miene zum böſen Spiel machte. 
Und ſiehe da, die Ehe mit der falſchen Geliebten wurde un⸗ 
geheuer glücklich, beide lebten ſechs Jahre in einem Rauſch, 
und als ſie plötzlich ſtarb, war Oberſt Wakefield ſo untröſt⸗ 
lich, daß er ſich in die Heimat zurückverſetzen ließ. 

Hier traf er ſeine ehemalige Angebetete, die inzwiſchen 
auch in die Mitte der Zwanzig gekommen war, ohne einen 
Mann zu finden. Das hätte ihn eigentlich warnen müſſen, 
doch wie die Männer mal find, kaum war er wieder in ihrer 
Nähe, als die alte Leidenſchaft aufloderte und er ſie nach 
kurzer Zeit um ihre Land bat. Sie ſagte nicht nein, be⸗ 
ſonders da dieſer Mann, der fie hatte heiraten wollen und 
dann die Falſche erwiſchte, von einem gewiſſen Hauch von 
Romantik umgeben war. 
„Die Ehe dauerte drei Monate und war ein Martyrium 
für den armen Oberſt, denn die Richtige erwies ſich doch als 
die Falſche. Sie verpraßte Unſummen, ohne ſich um ihren 
Mann zu kümmern und trieb ihn ſchließlich nicht nur zur 
Verzweiflung, ſondern auch zu einem Anwalt, dem er die 
Scheidungsklage übergab. Nun iſt es in England nicht 


einfach, eine Ehe geſchieden zu bekommen, wenn die Frau 
nicht will und man ihr keinen Ehebruch nachweiſen kann. 
Sieben lange Jahre mußte Oberſt Wakefield warten, bis 
er wieder frei wurde, und drei Tage ſpäter ſaß er wieder 
auf einem Schiff, das ihn nach Indien bringt, und diesmal 
wird er beſtimmt kein Telegramm mehr nach England 
ſchicken. N € UE. 


* 


* Leuchtkörper der Natur. Neben den bekannten Glüh⸗ 


würmchen gibt es auch verſchiedene Pflanzen und Pflanzen⸗ 
teile, die zur Nachtzeit aufleuchten. Eine Moosart, die man 
oft an ſteinigen Waldwegen findet, gibt ein ſchwachglimmen⸗ 
des Leuchten von ſich, und auch die im e ende des 
Berfaulens herumliegenden Buchen⸗ und Eichenblätter irr⸗ 
lichtern auf ihrer Unterſeite zur Nachtzeit. ; 


* 


* Abſchreckmittel. Ediſon erhielt eines Tages in ſei⸗ 
nem Laboratorium den Beſuch von vier neugierigen Herren, 
die ſich das „Erfinden“ Ediſons anſehen wollten. Ediſon 


Herren nicht wieder weggehen wollten, erklärte er ihnen, 
er habe keine Zeit mehr, er müſſe an die Arbeit. Das ge⸗ 
rade fanden die Herren beſonders intereſſant, und ſie fragten 
angeregt, womit Ediſon ſich augenblicklich beichäftige, „Mit 
Exploſivſtoffen!“ erwiderte Ediſon! — „Herrlich!“ — „Aber 
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war zunächſt ſehr freundlich; als er aber bemerkte, daß die i 


gefährlich!“ — „Oh, wir haben Zutrauen zu Ihnen!“ Als 
dies alles nicht half, griff Ediſon zu ſtärkeren Mitteln. r 


verteilte einige Tropfen eines harmloſen, aber laut knallen⸗ 


den Exploſivſtoffes geſchickt auf dem Boden und brachte ihn 
ging unter lautem Donner⸗ 
Exploſion los, die 


zur Entzündung. Plötzlich 
chlag und Rauchentwickelung die ö 
enſterſcheiben zerſprangen, Apparate ſtürzten zuſammen 
— die vier Herren ſprangen wie beſeſſen in die Höhe und 
verließen in hohen Fluchten dieſe lebensgefährliche Stätte. 


Ediſon hatte das Mittel etwas ſtark angewandt, aber es 


hatte reſtlos gewirkt. Später wandte er, um ſich die.fehr * 


läſtigen Interviewer vom Halſe zu halten, einfach Knall⸗ 
gas an, deſſen lautes Knallen immer den gewünſchten Er⸗ 


folg hatte. 


Luſtige Kundſchau | 


* Ausdauer. „Wie geht's?“ — „Schlecht. Ich habe deine 
frühere Frau geheiratet.“ — „Wie lange iſt denn das her, 
— „Vier Wochen.“ — „Menſch, ich gratuliere.“ — „Wozu? 
— „Zu der Ausdauer.“ € 


„Warum er fih kräukt. Infpektor (im . 5 3 4 


„Werden Sie hier gut behandelt?“ — Sträfling f 
danke, ſoweit bin ich ganz zufrieden, nur der Mangel an 


Vertrauen iſt kränkend — man gibt mir den Zellenſchlüſſel 


nicht!“ : a 
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